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Olaf Bernau      

Kooperation statt Interessenpolitik     
         

„Fluchtursachen bekämpfen“ – spätestens seit Geflüchte-
te das europäische Grenzregime buchstäblich aus den 

Angeln gehoben haben, ist der kriegerisch anmutende Slogan 
zu einer Art Hoffnungsanker nicht nur deutscher PolitikerIn-
nen geworden. Und auch die Medien mischen kräftig mit. 
In zahlreichen Hintergrundberichten werden derzeit Armut, 
Umweltzerstörung oder Krieg thematisiert. Dennoch bleibt 
die öffentliche Debatte seltsam steril. Ein Blick hinter die 
Kulissen findet nur selten statt, Europa scheint mit den struk-
turellen Ursachen von Flucht und Migration kaum etwas zu 
tun zu haben. Vieles spricht insofern dafür, die Perspektive zu 
wechseln: Anstatt die eigene Verantwortung zu leugnen, sollte 
sich Europa endlich der Tatsache stellen, dass es in den letz-
ten Jahrzehnten mit seiner rücksichtslosen Wirtschafts- und 
Interessenpolitik vielerorts zur massiven Verschlechterung 
der Lebensbedingungen bzw. der Sicherheitslage beigetragen 
hat – wie sich nicht zuletzt am Beispiel einiger afrikanischer 
Länder aufzeigen lässt: 

Als Anfang der 1980er Jahre zahlreiche Länder des glo-
balen Südens in den Schuldenstrudel gerieten, wurden ihnen 
vom Internationalen Währungsfonds (IWF) bzw. der Welt-
bank so genannte Strukturanpassungsprogramme auferlegt, 
also jene neoliberale Rosskur, die Griechenland seit 2010 
zu durchlaufen hat. Nicht nur öffentliche Ausgaben mussten 
massiv gekürzt werden, etwa im ohnehin nur bruchstückhaft 
entwickelten Bildungs- und Gesundheitswesen. Auch zahl-
reiche wirtschaftspolitische Maßnahmen wurden verhängt, 
darunter Marktöffnungen sowie der Abbau preisstabilisie-
render Subventionen. Ergebnis war, dass viele der in den 
ersten 20 Jahren seit der Unabhängigkeit entstandenen In-
dustriebetriebe unter der plötzlichen Weltmarktkonkurrenz 
wie Kartenhäuser zusammenbrachen – ein Schock, von dem 
sich die meisten der betroffenen Länder bis heute nicht erholt 
haben. Umso dramatischer ist es, dass es der EU 2014 nach 
jahrelangem Druck gelungen ist, zahlreiche Länder Afrikas 
zur Unterzeichnung der Economic Partnership Agreements 
(Wirtschaftspartnerschaftsabkommen), kurz EPAs, zu drän-
gen. Denn obwohl gerade mal 10% der afrikanischen Produk-
te auf dem Weltmarkt als konkurrenzfähig gelten, sehen die 
EPAs vor, dass die Europäische Union 83% ihrer Produkte 
zollfrei nach Afrika exportieren kann. Hinzu kommt, dass 
dies für die afrikanischen Staaten bis zu 2,3 Milliarden Euro 
jährliche Einnahmeausfälle beim Zoll bedeuten dürfte, was 
ungefähr zwei Drittel der jährlichen Entwicklungshilfe aus 
Deutschland entspricht.

Ein weiteres Beispiel: Als den am höchsten verschuldeten 
Entwicklungsländern zwischen 1999 und 2004 im Rahmen 
eines Entschuldungsprogramms der Weltbank ihre Schulden 
erlassen wurden, war auch dies an strenge Auflagen gekop-
pelt. So wurde Ghana 2003 gezwungen, Einfuhrzölle gegen 
Dumping-Hühnerfleisch aus der EU zurückzunehmen, ob-
wohl ghanaische Hühnchenzüchter hierdurch bereits erheb-
liche Marktanteile eingebüßt hatten. Gleichermaßen wurden 
die betreffenden Länder verpflichtet, hochgradig investo-

renfreundliche Bergbaugesetze zu 
verabschieden. Konsequenz ist, dass 
die internationalen Bergbaukonzer-
ne kaum noch Steuern abführen oder 
Umwelt- und Sozialstandards einhal-
ten müssen. 

Doch nicht nur ökonomisch, auch 
politisch macht Europa seine Interes-
sen immer wieder geltend – erkennbar 
unter anderem daran, dass europäische 
Regierungen bereits seit Jahrzehnten 
eng mit Diktaturen, autoritären Regi-
men oder Monarchien auf dem afrika-
nischen Kontinent zusammenarbeiten 
und somit Gewerkschaften und ande-
re Akteure der Zivilgesellschaft im-
mer wieder im Stich lassen. Das aber 
heißt: Will Europa Fluchtursachen tat-
sächlich bekämpfen, muss es endlich davon ablassen, ganze 
Weltregionen ausschließlich unter dem Aspekt eigener wirt-
schaftlicher Interessen zu betrachten.

Olaf Bernau ist seit 1986 in der antirassistischen Bewegung aktiv, seit 2010 
ist er am Aufbau des transnationalen Netzwerks Afrique-Europe-Interact be-
teiligt (www.afrique-europe-interact.net). Er lebt in Bremen in der Stadtkom-
mune Alla Hopp.

In AMOS 3|16 beschrieb Ulrich Grober sein Staunen 
über die Enzyklika „Laudato Si“ von Franziskus. Er-
staunlich prägnant ist auch, was der zu Fluchtursachen 
neulich äußerte:

Am Samstag 5. 11.2016 sagte Franziskus, Bischof 
in Rom und katholischer Papst, beim 2. Welttreffen der 
Sozialen Bewegungen in Rom auf der Abschlussveran-
staltung mit ca. 5.000 TeilnehmerInnen im Vatikan: „Wer 
also regiert? Das Geld! Wie regiert es? Mit der Peitsche 
von Angst, von Ungleichheit, von wirtschaftlicher, gesell-
schaftlicher, kultureller und militärischer Gewalt, die in 
einer niemals endenden Abwärtsspirale immer mehr Ge-
walt erzeugt. Wie viel Leid, wie viel Angst! … Keine Ty-
rannei kann sich halten, ohne unsere Ängste auszunutzen. 
Daher wird alle Tyrannei terroristisch. Sobald der Terror, 
der in den Peripherien mit Massakern, Plünderungen, 
Unterdrückung und Ungerechtigkeit gesät wurde, in den 
Zentren durch verschiedene Formen von Gewalt explo-
diert, sogar durch abscheuliche, feige Attentate, verfallen 
die Bürger, die sich immer noch einige Rechte bewahrt 
haben, der Versuchung, sich fälschlicherweise durch phy-
sische oder gesellschaftliche Mauern abzusichern.“ 

(Die gesamte Erklärung und die Abschluss-Agenda: 
s. www.amos-zeitschrift.de. Übersetzung: Norbert Arntz, 
Institut Theologie und Politik, Münster/W).

Rückblende

„Die westlichen 
Industriestaaten 
und zunehmend 
auch Schwellen-

länder wie China, 
Indien und Brasilien 

verbrauchen vier 
Fünftel der weltwei-
ten Ressourcen und 

verursachen 80% 
der klimaschädli-
chen Emissionen. 
In der Top Ten der 

Klima-Sünder liegt 
Deutschland auf 

Platz sechs.“
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Ingeborg Poerschke      

Nicht Wahl- sondern Scherzverwandschaften 
sichern den Frieden   

Die Vorstellung von „Stammeskriegen in Afrika“, heute 
gern als „ethnische Konflikte“ bezeichnet, ist hartnäcki-

ger Bestandteil des tradierten wie des medial vermittelten Af-
rikabildes in Deutschland. Der Begriff der „Ethnie“ hat zwar 
den rassistischen Begriff des Stammes abgelöst, aber dahinter 
steht noch immer die Vorstellung, dass es in den Ländern Af-
rikas homogene Volksgruppen gibt, die einander gegenüber-
stehen, während niemand auf die Idee käme, die ablehnende 
Haltung der Wallonen gegenüber CETA unter der ethnischen 
Lupe zu sezieren.

Was gemäß der Skandallogik der Medien keinen Eingang 
in den öffentlichen Diskurs findet, sind tradierte Konzepte der 
Konfliktvermeidung, wie sie in vielen Ländern Westafrikas an 
der Tagesordnung sind. 

So ist es den Nigrern gelungen, den gesellschaftlichen 
Wandel von der französischen Kolonie in die Unabhängigkeit 
und nach Jahren der Militärherrschaft die Transformation in 
eine repräsentative Demokratie friedlich zu vollziehen, ohne 
größere gewalttätige Auseinandersetzungen. Nie stellte sich 
die Machtfrage auf der Ebene der ethnischen Zugehörigkeit, 
obwohl zu diesem Zeitpunkt in den 1990er Jahren die Politik 
von den Songhay-Djerma dominiert wurde, die Hausa über 
50% der Bevölkerung stellten und weitere Gruppen wie Tua-
reg, Fulbe, Kanuri, Tubu in der Republik leben.

Viele Nigrer führen die zwischenethnische Harmonie auf 
die Existenz der so genannten Scherzbeziehungen zurück, die 
es erlauben, wildfremde Personen „auf den Arm zu nehmen“ 
und dadurch Konflikten im Ansatz zu begegnen. Diese Tradi-
tion sorgt für ein lückenloses Netz von Beziehungen, in wel-
chem Konflikte per Definition nicht durch Gewalt gelöst wer-
den dürfen. Die „Cousinage à plaisanterie“ definiert nicht nur, 
welche Volksgruppen einander in einer Scherzverwandschaft 
verbunden sind, sondern existiert auch zwischen soziokultu-
rellen Gruppen wie Nomaden und Schmieden, Viehzüchtern 
und Schlachtern sowie im Mikrokosmos der Familie. 

Häufig genug erlebten wir im Kreis von Tuareg-Silber-
schmieden, wie ein Neuankömmling mit den übelsten Be-
schimpfungen empfangen wurde – dabei galt uns stets eine 
kleine beruhigende Seitenbemerkung: „C’est amicale, c’est 
un cousin!“*

Cousins dürfen einander die gröbsten Streiche spielen, 
ohne einander dies ernsthaft übel zu nehmen. Die Grenze, wie 
weit ein Scherz gehen darf, wird in der Kindheit gelernt. Auch 
Neffen und Nichten scherzen mit ihren Onkeln und Tanten, 
Enkelkinder mit ihren Großeltern, die erste Frau in einer po-
lygamen Ehe mit jeder später dazu gekommenen Frau. Da, 
wo erzieherische Autorität (Eltern) oder Verantwortung (äl-
tere Geschwisterkinder gegenüber jüngeren) auf dem Spiel 
stehen, sind Scherze tabu.

Unter den Nigrern sind die Djerma Cousins der Tuareg, 

die Beriberi Cousins der Fulbe und letztere als Nomaden mit 
fast allen anderen verwandt. Jeder Tuareg kann einen Djer-
ma herausfordern, Witze über ihn machen und gleichermaßen 
seine Unterstützung einfordern – die Scherzverwandtschaft 
erlaubt nicht nur Schabernack, sondern verpflichtet auch zu 
Solidarität.

Eine ältere Frau, die in einer fremden Stadt einen jungen 
„Cousin“ erblickt, wird ihn ohne zu zögern ansprechen. „Hey, 
bist Du nicht Gobirawa? Aus welchem Nest kommst Du?“ 
Sobald dies bestätigt wird, gibt es kein Halten mehr. „Komm, 
mein Sklave, trag mir meine Einkäufe und zeig mir den 
Markt!“ Die typische Antwort könnte lauten: „Hast Du ver-
gessen, wer Dein Meister ist? Wenn wir Euch nicht die Zahlen 
beigebracht hätten, könntest Du nicht einmal verhandeln!“ So 
geht es eine Weile unter Gelächter hin und her, bis der junge 
Mann sich bereitwillig mit allen Körben und Tüten belädt und 
seine neue Verwandte über den Markt führt. Am Ende werden 
Telefonnummern ausgetauscht, man verspricht sich, in Kon-
takt zu bleiben mit einem vagen: „On ne sait jamais ...“. Man 
weiß ja nie, und in der Tat ist es im Niger immer gut, wo man 
auch ist, jemanden zu kennen.

Interessant dabei ist, dass „ethnische Identität“ gleicher-
maßen kategorisierend wie spielerisch behandelt wird. Die 
Zugehörigkeit zu einer Ethnie ist primär über den Vater be-
stimmt, genannt parenté de sang (Blutsverwandtschaft), 
gleichzeitig zählt aber auch die „Milchverwandtschaft“ über 
die Mutter, die häufig in eine andere Richtung führt. „Ich bin 
Fulbe durch meine Mutter und Targi durch meinen Vater“, 
sagt eine nigrische Freundin und scherzt als Fulbe mit den 
Beriberi, als Targia mit den Djerma. 

In den Scherzbeziehungen finden Ressentiments ein Ven-
til, stehen sich Menschen, die sich verschiedenen Sprachgrup-
pen und kulturellen Traditionen zugehörig fühlen, einander 
ebenbürtig gegenüber und bestätigen sich gegenseitig das 
„Anderssein“ in der Verbundenheit. Zum Fundament einer 
friedlichen Gesellschaft gehört der freie Ausdruck der Unter-
schiede in der Identität oder laut Adorno „ohne Angst ver-
schieden sein können.“ 

Als ich unserem ältesten nigrischen Freund erzählte, dass 
es dieses Konzept bei uns nicht gibt, fragte er fassungslos: 
„Habt Ihr keine Cousins?“ Eine Gesellschaft ohne Scherzver-
wandschaften schien ihm nicht denkbar. 

* „Es ist freundschaftlich gemeint, es ist ein Cousin!“

 

Ingeborg Poerschke lebt in Bremen und arbeitet als Pädagogin in der beruf-
lichen Weiterbildung. Gemeinsam mit Manfred Weule bildet sie das Kraftzen-
trum von Mate ni kani e.V. (www.matenikane.de)
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Rolf Euler / Manfred Walz      

Menschenorte 31   
Postamt in Eickel-Süd, Wanne-Eickel, Herne – nördliches Ruhrgebiet     

Verabredet sind wir an einem Ort, der typisches Ruhrge-
biet verspricht: Ein altes Postamt liegt nicht auf dem frei-

en Feld, da muss ein Ort sein, vielleicht eins der vielen Acker-
bauern- und Weberdörfer aus der Zeit vor der Steinkohle. Da 
ist es: ein klassizistisches zweistöckiges Haus an einer ordent-
lichen Straße, gegenüber fein gegliederte Gründerzeithäuser, 
weiter hinten der Kirchturm. Mitten auf der Hausfassade das 
große alte Schild mit Stuckbuchstaben: „POSTAMT.“ mit 
Fahnenhalter unter dem Schmucksims. Von der Straße ging 

es direkt in die Schalterhalle, an 
der geschlossenen Tür hängt jetzt 
ein Plakat mit der Hausgeschichte 
in Bildern. 

Wir besuchen die Fotografin 
Brigitte Kraemer in ihrem Atelier. 
Hinter dem Haus ein großer Gara-
genhof – früher vielleicht einmal 
Umschlagplatz für Pakete. Auf 
der Rückseite des alten Posthauses 

wird’s wohnlich, da ist der Eingang jetzt. Die Kirche läutet 
Mittag, wir klingeln an der Haustür. Die Fotografin Brigitte 
Kraemer öffnet.

Freundlicher Empfang – Tee? Oben im Atelier mit Ar-
beitstisch und einer ganzen Wand mit großen Schubkästen. 
Am Doppeldecker-Nierentisch beginnen wir unser Gespräch. 
Das Haus war mal ein Mietpostamt, unten die Schalterhal-
le, oben die Hauseigentümerin. Die Post konzentrierte ihre 
Ämter, ein Schreibwarenladen übernahm die Poststelle. Als 
das Haus leer stand, entschieden Brigitte und Jürgen, hier 
zusammen einzuziehen, sie aus Hamm, er aus Eickel-Süd. 
Die Schalterhalle wurde Werkstatt des Bildhauers, oben die 
Bilderwelt der Fotografin. Ihr Bezug ist die Region, ein zwei-
stöckiger schöpferischer Knotenort der Region entsteht. Bei-
läufig wird uns klar: Nach langen Jahren der Suche haben wir 
endlich lebenslang Einheimische gefunden – er kam 300 m 
nah und sie 30 km weit, beide aus dem großen Ruhrgebiet, 
hier in die Mitte, ins Postamt Wanne-Eickel. 

Diesem einfachen Haus sieht man nicht an, welche Bilder-
welten des Ruhrgebiets hier lagern. Es sind nicht die Leucht-
türme, Alltagswelten des Ruhrgebiets sind es, die Brigitte 
zeigt. Wir merken: Ihr Menschenort ist nicht nur das Haus, 
sondern die ganze Region. Die Themen hören sich einfach 
an, fast schon lakonisch und feststellend: „so nah, so fern“ – 
die ins Frauenhaus geflüchteten Frauen und Kinder, über die 
ins Ruhrgebiet Gekommenen, „Friedensengel“ – die verletz-
ten Kinder, die aus den Kriegen ins Oberhausener Friedens-
dorf kamen, Menschen „Am Kanal“, „Mann und Auto“, „Die 
Bude“, „im guten Glauben“ ... Blätterst Du die Fotos, siehst 
Du Sehnsuchtswelten, anrührend nah und fremd zugleich, ein 
aufmerksamer Blick auf besondere Menschen im Ruhrgebiet 
und weit darüber hinaus.

Brigitte schloss ihre Ausbildung in Essen an der Folk-
wang-Schule mit einer Arbeit, die ein Buch wurde: Fotos 

und Texte zu einem Frauenhaus, hoch aktuell in jenen 1980er 
Jahren – weil vor dem öffentlichen Auge damals noch sorg-
fältig verborgen und geschützt. Das interessierte über ihr 
Buch hinaus und führte gleich aus der Region hinaus zu ei-
nem großen Artikel in einer bekannten Zeitschrift. Schicht 
um Schicht wachsen die Bilderwelten auf dem Tisch: Brigitte 
muss aufstehen. Das sind nur die Buchseiten gewordenen Fo-
tobände. Die in den Kästen der Archivwände haben in Zeit-
schriften die Tiefe besonderer Themen ausgeleuchtet, sie sind 
in vielen Ausstellungen gezeigt worden. Zuletzt gab es in der 
Ludwigsgalerie des Schlosses Oberhausen einen Einblick ins 
Gesamtwerk. Vielleicht ist ein solcher – die Region und ihre 
Menschen aufmerksam wahrnehmender – Blick nur möglich, 
wenn die eigene Existenz hier in Wanne-Eickel ganz selbst-
verständlich ankert.

Ob Frauen, Flüchtlinge, Männer mit ihren Autos, Men-
schen am Kanal: Immer ist in den Fotos die Nähe zu spüren, 
die Brigitte Kraemer zu den Menschen sucht, und auch der 
Respekt, der gleichsam solidarische Blick auf ihre Lebens-
welt.

Ein Abschiedsblick noch 
in die Werkstatt, die einmal 
Schalterhalle war, hier läuft ein 
anderer Dialog an der großen 
Werkbank. Heute nehmen wir 
erstmal in den Bänden gebün-
delte Lebenswelten – Brenn-
punkt Ruhrgebiet – unter den 
Arm. Im Garagenhof verspre-
chen wir wiederzukommen, 
die Fortentwicklung des Orts 
von Jürgen dem Bildhauer zu 

erfahren, in seiner Werkstatt, der ehemaligen Schalterhalle 
des alten Postamts.

Manfred Walz, Stadtplaner aus Berlin, ins Ruhrgebiet eingewandert, lernt in 
der AMOS-Reihe „Menschenorte“ immer wieder „bemerkenswerte Ruhrge-
bietende“ kennen, Titelzeichner im AMOS.

Rolf Euler, viele Jahre auf, viele Schichten unter der Erde. Viele gute Tage 
mit Menschen – seit 1968 auch mit AMOS.

Ekkehart Drost
Freedom Bus 2016. Kunst und Kultur gegen Intoleranz und Gewalt
Mailbestellung: e1944drost@gmx.de – 15 € + Versandkosten
(Rezension: www.palaestina-portal.eu/buecher_aktuell_3.htm)

Ilan Pappe
Was ist los mit Israel? Die zehn Hauptmythen des Zionismus
Cosmics-Verlag Neu-Isenburg 2016 – 14,95 €
(Rezensionen: http://www.der-semit.de/was-ist-los-mit-israel-die-
mythologie-des-zionismus/ und www.palaestina-portal.eu/buecher_
aktuell_3.htm)

Lesetipps zu Palästina
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Weltrat der Kirchen und US-Kirchenrat      

Erklärung über das Heilige Land   
     

Keinen Menschen sollten ihre Rechte versagt werden und 
keinen Menschen sollten ihre Rechte für Generationen 

versagt werden. Der ungelöste Konflikt in Israel und Palästi-
na ist in erster Linie einer der Gerechtigkeit und bis die For-
derung der Gerechtigkeit nicht erfüllt ist, kann kein Friede 
werden. Da sich Israels Besatzung von Ostjerusalem, der 
Westbank und Gaza sich der 50-Jahresmarke nähert, haben 
Generationen unter dieser Realität gelitten. Die Möglichkei-
ten einer brauchbaren Zwei-Staaten-Lösung, die wir lange 
befürwortet haben, ist schwer zu erreichen und offenbar unre-
alistischer als jemals. 

Die Krise in Israel und Palästina hat Vertreter des Weltrats 
der Kirchen und des Nationalrats der Kirchen Christi in den 
USA für eine wichtige Beratung vom 12. – 14. September 
2016 in Arlington, Virginia, zusammengebracht. Mehr als 60 
Vertreter der Kirchen und der kirchlichen Organisationen aus 
aller Welt kamen zusammen, weil wir die Schreie von allen 
hören, die sich nach Frieden und Gerechtigkeit in dem Land 
sehnen, das wir heilig nennen. Wir haben die Beteiligung von 
Palästinensern, amerikanischen Ureinwohnern, Südafrika-
nern und israelischen Teilnehmern besonders geschätzt, ihre 
Einblicke und Erfahrungen, in denen sie gelebt haben, geteilt.

Obwohl diese Beratung sich auf den Israel-Palästina Kon-
flikt konzentriert hat, wissen wir, dass sie im Kontext einer 
von Krieg und Gewalttätigkeit heimgesuchten Region statt-
findet und achten auf die verschiedenen Situationen überall 
im Nahen Osten. 

50 Jahre ist auch ein Meilenstein in Bezug auf das bib-
lische Erlassjahr, um uns alle daran zu erinnern, die genaue 
Zeit zu beachten, um die Gerechtigkeit wieder herzustellen, 
so dass die Menschen leben können. 

„Und Ihr sollt das fünfzigste Jahr heiligen und eine 
Freilassung ausrufen im Lande für alle, die darin wohnen; 
es soll ein Erlassjahr für euch sein. Jeder von euch soll zu 
seinem Grundbesitz zurückkehren, jeder soll zu seiner Sippe 
heimkehren“ (3. Mose 25,10)

Uns ist bewusst, dass keine Person oder Gruppe eines Vol-
kes oder eine Regierung untadelig ist, dass Verbrechen und 
Verwüstungen über viele Jahre von vielen begangen worden 
sind, aber der Zyklus der Gewalttätigkeit zerbrochen werden 
muss. Zu lange wurde die strukturelle und permanente Gewalt 
gegen ein ganzes Volk ignoriert. Aber eine ganze Bevölkerung 
unter einer Besatzung und sogar in dem geschlossenen Be-
reich Gaza wie in einem Gefängnis zu halten, ist eine schlim-
me und unhaltbare Situation. Wir wissen auch gut, dass Israel 
die Besatzungsmacht und die beherrschende Macht über das 
Volk Palästinas ist. Dies fordert spezielle Verantwortung, um 
diese Initiative aufzunehmen.

„Gesegnet sind, die Frieden stiften, denn sie werden Got-
tes Kinder heißen.“ (Matth. 5,9) 

Dies ist die verwendete, nicht hohle Rhetorik von Jesus 
von Nazareth. Jene, die dem Pfad des Friedens folgen, werden 

wirklich im Himmelreich gesegnet sein. Wir sichern unsere 
Unterstützung all jenen zu, die versuchen ein Ende dieses 
Konflikts zu erzielen.

Wir rufen auf zu einer Beendigung der Besatzung und des 
Baus von Siedlungen auf besetztem Land mit all den massi-
ven sich verschlechternden Dimensionen für die palästinen-
sischen Bevölkerungen, aber auch für Israel und die ganze 
Region. Wir rufen auf zur vollen Achtung und zum Schutz der 
Menschenrechte, zum Recht, die Wahrheit sagen zu können. 
Wir rufen auf zu demokratischen gewaltlosen Handlungen für 
Gerechtigkeit und Frieden. Wir sind sowohl von israelischen 
gesetzgebenden und anderen Maßnahmen tief betroffen, die 
die Arbeit palästinensischer und israelischer Entwicklungs- 
und Menschenrechtsorganisationen beschränken als auch 
vom Mangel an Transparenz, der die kritischen Untersuchun-
gen durch internationale humanitäre Organisationen im Gaza-
Streifen beeinträchtigt und in der Folge dazu die erforderliche 
Hilfe in diesem belagerten Bereich verhindert. 

Bei unserer Beratung haben wir uns besonders auf die 
schwerwiegenden Wirkungen auf Kinder und Jugendliche 
konzentriert und dabei insbesondere auf die Anwendung der 
Verwaltungshaft und die unannehmbare Anwendung der Ein-
zelhaft für palästinensische Kinder.

Hier in USA fordern wir die Vereinigten Staaten auf: 
• Hören Sie auf, verschiedene staatliche und nichtstaatli-

che Truppen im Nahen Osten zu bewaffnen und überdenken 
Sie im Besonderen das 38-Milliarden-$-Militär-Hilfspaket 
für Israel. Das Letzte, was in dieser Zeit gebraucht wird, sind 
mehr Waffen.

• Beenden Sie die gegenwärtige Welle von gesetzgeben-
den Anstrengungen, welche die Anwendung von gewaltlosen 
ökonomischen Aktionen bestrafen, um die Politik in Israel 
zu beeinflussen. Kirchen haben solche (Boykott-)Strategien 
in vielen Jahren verwendet, um sowohl inländisch als auch 
international die Rechte der Menschen zu verbessern und das 
Anliegen für Gerechtigkeit zu fördern, wie den Montgomery 
Busboykott, den Boykott gegen Apartheid-Südafrika und ge-
genwärtig im Namen der Koalition von Immokalee Arbeitern. 
...

Wir sehen Parallelen zwischen der Krise in Israel und Pa-
lästina und den Kämpfen für Rassengerechtigkeit in den Ver-
einigten Staaten und dem Anti-Apartheidskampf in Südafrika.

Die gegenwärtige Situation in Israel und Palästina erfor-
dert dringende Handlungen. Man kann nicht für viele Jahre 
ein ganzes Volk unter Druck und Gewalttätigkeit unterwerfen 
und keine gewalttätige Reaktion erwarten. Wir unterstützen 
keine Gewalttätigkeit, aber wir wissen, dass die Menschen 
Hoffnung und Vertrauen zur Wirksamkeit gewaltloser Mittel 
verlieren.

Wir ermutigen unsere Kirchen, an den Aktionen für einen 
gerechten Frieden im kommenden Erlassjahr teilzunehmen. 

Rev. Dr. Olav Fykse Tveit, Generalsekretär, Weltrat der Kirchen und Jim 
Herauskrieger, Präsident und Generalsekretär, Nationalrat der Kirchen, 
USA (Übersetzung: E.-L.Vatter) / Textkürzung: uh-AMOS)


